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            Ein Geschenk für dich, liebe Leserin, lieber Leser

          

        

      

    

    
      Wenn du mitreißende historische Liebesromane, unvergessliche Heldinnen und Geschichten liebst, in denen die Liebe alle Erwartungen übertrifft …

      Lade ich dich ein, noch tiefer in die Welt der »American Heiresses« einzutauchen.

      Werde Teil meiner privaten Leserliste und erhalte exklusive Inhalte, frühen Zugang zu Neuerscheinungen und besondere Boni nur für Leser.

      

       Erfahre als Erste, was als Nächstes kommt

      

      Hier anmelden

      

      Denn die unvergesslichsten Liebesgeschichten enden nicht auf der letzten Seite …
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      WESTWOOD MANOR, ENGLAND 1813

      Es klopfte erneut, diesmal schärfer, und Sebastian Westwood beobachtete seinen Bruder am anderen Ende des dämmrigen Arbeitszimmers und wartete darauf, dass er zusammenzuckte.

      Gregory zuckte nicht zusammen.

      Er saß seit fast einer Stunde reglos im Ledersessel am Kamin, während das Feuerlicht die Blässe in seinem Gesicht einfing. Draußen hatte der Wind den ganzen Abend über die kargen Zweige gegen die oberen Fenster gepeitscht – ein Geräusch, das Sebastian seit Monaten nicht mehr richtig hatte wahrnehmen können. Nicht seit jener Nacht, in der Gregory zum ersten Mal in genau diesem Arbeitszimmer, vor genau diesem Feuer gestanden und ihm die Wahrheit gesagt hatte.

      Eleanor Fletcher, die Tochter des Dorfschullehrers, erwartete ein Kind. Es war Gregorys Kind. Sie hatten sie in einem ungenutzten Anwesen untergebracht, um die Niederkunft abzuwarten. Und Gregory, der noch nie an etwas gescheitert war, bei dem er sich nicht zuvor selbst gestattet hatte zu scheitern, wartete nun im Sessel am Feuer wie ein Mann, der auf die Verlesung seines Urteils harrt.

      Sebastian nickte dem Butler kurz zu.

      Die schwere Eichentür öffnete sich, und mit ihr drang der Wind herein, zusammen mit einer Frauenstimme – alt, brüchig –, die dem Butler etwas sagte, das Sebastian von seinem Standpunkt aus nicht verstehen konnte. Der Butler führte sie in das Foyer. Ein Bündel. Sebastian hörte das Bündel, bevor er es sah – das dünne, erschöpfte Geräusch eines Säuglings, der zu lange geweint hatte und nun nur deshalb weitermachte, weil er nichts anderes mehr wusste.

      Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Die Dunkelheit jenseits der Scheibe war voller Unwetter, und ihn durchlief ein Schauer, der nichts mit dem Sturm zu tun hatte.

      Es war Monate her, seit Gregory ihm das erste Mal anvertraut hatte, was nun wie eine dritte Präsenz zwischen ihnen im Raum stand. Eleanor. Das Kind. Das ungenutzte Anwesen. Der Plan, alles geheim zu halten, nur bis – bis was, das hatte Sebastian nie recht zu fragen gewagt. Jetzt war etwas schiefgelaufen. Das wusste er bereits durch den Klang der alten Stimme, die aus dem Foyer heraufschallte, noch bevor ihre Worte ihn erreichten.

      Sie sprach wieder. Er legte den Kopf schief, um zuzuhören.

      »Ich muss mit Seiner Lordschaft sprechen... Bitte, Herr – sie ist Viscount Westwoods kostbares Kind. Ihr Name ist Anabelle.«

      Sebastian hörte den Namen und dann die Stille danach – die Lücke in dem Satz: Die Mutter erwähnte ihre Tochter nicht, die Mutter des Kindes war nicht anwesend, um das Kind selbst zu bringen.

      Gregory war aus dem Sessel aufgestanden.

      Seine Hand hatte den Kaminsims gefunden und umklammerte den Marmor so fest, dass seine Knöchel aschfahl wurden. Sein Gesicht – das Sebastian seit dreißig Jahren bei jedem Wetter kannte und das er noch nie hatte entgleisen sehen – brach nun im Schein des Feuers in sich zusammen.

      »Anabelle.« Gregory sprach es wie eine Wunde aus. »Meine Tochter.«

      »Ja«, sagte Sebastian leise.

      Die Stille hielt sie beide gefangen. Sebastian hatte schon früher erlebt, wie sein Bruder schwierige Nachrichten aufnahm – den Tod eines Pächters, eine Niederlage im Parlament, die Diagnose ihres Vaters im Jahr vor seinem Tod – und Gregory hatte jede davon so hingenommen, wie eine Mauer einen geworfenen Stein schluckt, ohne ein äußeres Anzeichen dafür, dass der Stein getroffen hatte. Diesmal war es anders. Diesmal zerfiel die Mauer.

      Sebastian durchquerte den Raum.

      Er wusste noch nicht, was er zu tun gedachte. Er wusste nur, dass der Mann am Kamin sein Bruder war und dass dieser Bruder in diesem Moment keine einzige Sekunde länger ertragen konnte, allein dazustehen.

      »Wir haben keine Wahl.« Gregorys Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Wenn ich sie anerkenne –«

      Er konnte nicht weitersprechen.

      Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen. Seine Ehe. Die Mitgift. Der Name des Vaters im Erbvertrag. Der Sitz im Oberhaus. Wenn Gregory dieses Kind anerkannte – und falls die Welt jemals die Verbindung zu Eleanor zurückverfolgte – würde jedes sorgfältig errichtete Gefüge, das ihr Vater aufgebaut und das Gregory geerbt hatte, in einer einzigen Saison einstürzen. Sebastian konnte sehen, wie sein Bruder abwog. Konnte sehen, wie er die Rechnung aufstellte und zu demselben Ergebnis gelangte, zu dem er wohl schon seit Monaten jede Nacht mutterseelenallein gekommen war.

      Sebastian legte eine Hand auf Gregorys Schulter. Er spürte das Zittern unter seiner Handfläche.

      »Wir haben immer eine Wahl.« Er sagte es sanft. Er wartete, bis Gregorys Augen die seinen trafen. »Ich werde sie als meine eigene annehmen.«

      Gregory sah ihn an.

      Was in diesem Moment über sein Gesicht huschte, dafür hatte Sebastian keinen Namen – Schock, Kummer und eine so unverdiente Erleichterung, dass Gregory in diesem Augenblick nicht fassen konnte, dass sie ihm tatsächlich angeboten wurde.

      »Seb.« Die Stimme seines Bruders brach. »Das würdest du für mich tun?«

      »Für dich. Für unsere Familie.« Sebastians Griff festigte sich auf seiner Schulter. »Vor allem für sie.«

      Gregory zog ihn in eine Umarmung. Keiner von beiden sprach. Sebastian spürte, wie sein Bruder einmal ganz leicht gegen seine Schulter bebte, dann ließ Gregory ihn los und wandte sich wieder dem Feuer zu. Sebastian begriff, dass das Gespräch zwischen ihnen beendet war und ein anderes Gespräch zwischen Gregory und dem Rest seines Lebens soeben begonnen hatte.

      Sebastian durchquerte das Arbeitszimmer, seine Rockschöße strichen über die alten Aubusson-Teppiche, und er trat hinaus zum Treppenaufgang.

      Der Kummer erreichte ihn, noch bevor er die dritte Stufe hinter sich gelassen hatte. Mrs. Fletcher weinte nun offen im Foyer – nicht laut, sondern auf diese erschütterte, hilflose Weise einer Frau, die es stundenlang zurückgehalten hatte und es nun nicht mehr konnte. Der Butler hatte sich an die ferne Wand zurückgezogen und studierte mit großem professionellem Interesse die Tapete.

      Sebastian ging zu ihr.

      Sie war älter, als er sie in Erinnerung hatte, und kleiner. Ihre Haube saß schief auf ihrem grauen Haar. Ihr Schal war an den Schultern völlig durchnässt. Das Kerzenlicht der Wandleuchter im Foyer fing die Tränen ein, die auf ihren Wangen glitzerten – und das Bündel in ihren Armen war schließlich verstummt, vielleicht vor Erschöpfung, vielleicht weil eine neue Konstellation von Stimmen dem Säugling signalisiert hatte, dass das Schlimmste nun überstanden war.

      Sehr behutsam hob Sebastian das Kind aus ihren Armen.

      Es wog fast gar nichts.

      Er hatte seit acht Jahren kein Baby mehr gehalten, seit eine seiner Cousinen ihm bei einer Taufe ihren Erstgeborenen aufgedrängt hatte, und damals hatte er Angst gehabt. Jetzt hatte er auch Angst, auf eine andere Art. Der Säugling öffnete die Augen – dunkel, unkonzentriert, das Ernsthafteste, von dem Sebastian jemals angesehen worden war – und nach einem Moment kuschelte sie sich mit einem kleinen, entschlossenen Seufzer gegen seinen Rock, als hätte sie nur darauf gewartet, dass sich ihr jemand ordentlich vorstellte.

      »Für sie wird gesorgt sein«, sagte Sebastian. Seine Stimme war tiefer, als er beabsichtigt hatte. »Sie wird jede Güte, alle Mittel erhalten, die diese Familie zu bieten hat. Sie haben mein Wort.«

      Mrs. Fletcher blickte durch ihre Tränen zu ihm auf. »Ich – ich verstehe nicht, Herr –«

      »Ich werde sie aufziehen. Als meine eigene.«

      Sie starrte ihn an.

      »Es ist beschlossen, Mrs. Fletcher.« Er hielt ihrem Blick stand. »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie dieses Geheimnis bewahren werden. Ihrer Enkelin wird es an nichts fehlen.«

      Das Kinn der alten Frau hob sich, zitterte. Ein langer Moment verging. Dann, ganz langsam und mit einem unterdrückten Schluchzen, gab sie ihm ihr Nicken.

      Draußen brach der Sturm gegen die Fenster. Irgendwo in den oberen Räumen schlug eine Tür zu. Sebastian stand im Foyer, den Säugling an seine Brust gepresst, und spürte, wie der Boden seines Lebens leise ein Stück zur Seite glitt und sich dann endgültig in seiner neuen Position festigte.

      Anabelle Westwood war nach Hause gekommen.

      Für die Gesellschaft würde sie als sein Bastard gelten – ein höchst beklagenswerter Skandal, eine Sache, die der Ton als Klatsch weitertragen würde, solange es ihm beliebte. Sollen sie nur. Er sah hinab auf das kleine, warme Gewicht in seinen Armen, auf die dunklen, unkonzentrierten Augen, die bereits beschlossen hatten – so wie Säuglinge derlei Dinge beschließen –, dass dieser eine Mann nun ihr gehörte.

      Eines Tages, dachte Sebastian, würde die Welt kommen und fragen, was sie heute Nacht begraben hatten.

      Die Westwoods würden gemeinsam dafür geradestehen – oder fallen.
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      FAST VIER JAHRE SPÄTER…

      Der Wind trieb wieder einmal seinen Spott mit den Kronleuchtern.

      Sebastian Westwood beobachtete, wie das Kristall über seinem Schreibtisch schwankte, und versuchte zum vierten Mal in dieser Stunde, die Zahlenkolonne vor sich zu einem Ergebnis zu bringen, mit dem er seine Pächter bezahlen konnte. Es wollte nicht gelingen. Die Getreideprognose stimmte nicht. Der Leinenertrag war niedriger, als er Gregory versprochen hatte – wobei er Gregory natürlich gar nichts versprochen hatte. Gregory war seit fast vier Jahren tot, und der Mann, an den Sebastian sich immer wieder wandte, um seine Meinung einzuholen, existierte nur noch in den Zwischenräumen von Zahlen und in dem ungetragenen Rock, der immer noch an der Innenseite der Arbeitszimmertür hing.

      Er legte seine Schreibfeder beiseite.

      Zweitgeborene Söhne waren nicht für so etwas bestimmt. Zweitgeborene Söhne waren für Vergnügungen da, für bescheidene Erbschaften und gelegentlich für ein Offizierspatent in einem Regiment, sofern die Mutter es erlaubte. Sie waren nicht dazu bestimmt, auf die Haferertragsprognose eines Pächters zu starren und das kalte Stechen des Nicht Genug unter den Rippen zu spüren. Das war Gregorys Metier gewesen, Gregorys Gabe, Gregorys Fluch. Sebastian war derjenige gewesen, der eine Herzogin zum Lachen bringen konnte.

      Ein Windstoß rüttelte an den Fenstern. Die Kronleuchter über ihm führten ihren idiotischen Tanz auf.

      »Verdammt seist du, Gregory«, murmelte er und griff nach der nächsten Seite.

      Ein Brief rutschte aus dem Stapel – das Gekritzel von Mr. Jones, dem Verwalter, halb begraben unter einem Haufen Geschäftsbücher, vor denen Sebastian sich gedrückt hatte. Er zog ihn heraus und runzelte die Stirn. Zwei Lämmer fehlten auf der westlichen Weide. Merkwürdige Abdrücke auf dem weichen Boden am hinteren Zaun. Eine Bresche im Unterholz nahe Brooke’s Cottage, bereits ausgebessert, aber nachlässig ausgebessert, als wäre es jemandem mehr auf die Eile als auf das Handwerk angekommen.

      Ein Fuchs, entschied Sebastian. Oder irgendein streunender Köter von der Straße nach Manchester. Füchse schrieben keine Briefe, und Jones würde sie auch nicht schreiben, wenn er nicht glaubte, dass die Sache Beachtung verdiente. Sebastian legte den Brief beiseite, um ihn persönlich mit Jones zu besprechen, und kehrte zu der Zahlenkolonne zurück, wo das kalte Stechen unter seinen Rippen genau dort auf ihn wartete, wo er es zurückgelassen hatte.

      Ein Klopfen an der Tür des Arbeitszimmers – scharf, auf eine unangenehme Art scharf.

      »Mylord. Eine Angelegenheit bedarf Ihrer dringenden Aufmerksamkeit.«

      Er kannte diesen Tonfall. Dieser Tonfall bedeutete jetzt, und er bedeutete nichts Gutes.

      »Was für eine verfluchte neue Krise ist es denn?«, sagte er und schob die Papiere beiseite. »Herein.«

      Sein Steward trat ein, bereits blass im Gesicht. »Die Getreidespeicher, Sir. Fäulnis in den letzten Haferscheffeln. Wenn sie um sich greift –«

      Sebastian war auf den Beinen, noch bevor der Mann den Satz beendet hatte.

      Eine verdorbene Ernte. Hungernde Familien im Winter. Er sah die Gesichter vor sich – die Hartleys mit dem neuen Baby, den alten Wickham, der seit dreißig Jahren das Südfeld bestellte – und das kalte Stechen verwandelte sich in etwas anderes, in etwas, das ihn zum Handeln antrieb.

      »Die Kutsche. Innerhalb der Stunde. Ich werde den Transfer in die Mühlenlager selbst beaufsichtigen. Was wir retten können, retten wir.«

      »Es gibt noch mehr, Sir.« Der Steward schluckte. »Die Fletchers haben ihre gesamte Ernte verloren.«

      Die Fletchers.

      Etwas in Sebastians Brust wurde ganz still.

      Mrs. Fletcher war im Februar beerdigt worden. Damit blieben nur noch der alte Fletcher und der Junge – William, dachte Sebastian bestimmt, William, William, William, obwohl er selbst jetzt spürte, wie ihm der Name entglitt. War es William? War es Wallace? Anabelles einziger Verwandter mütterlicherseits, und der Vorname ihres Onkels war etwas, das er nicht zuverlässig auf Abruf parat hatte, und Herrgott, was für ein Vater war er nur –

      William. Er war sich sicher. Er war sich fast sicher.

      Dann kam unaufgefordert die Erinnerung: Mrs. Fletcher vor vier Jahren an der Schwelle in ihrem zerknitterten Hut, das zappelnde Bündel in ihren Armen, der Sturm in ihrem Rücken. Die Nacht, die alles zerstört und alles neu erschaffen hatte. Das Getratsche der Ton danach war ihm wie eine Belanglosigkeit erschienen, als Anabelle das erste Mal in seinen Armen lachte – ein echtes Lachen, so wie ein Baby lacht, wenn es entschieden hat, dass ein bestimmter Mann ihm gehört. Er hatte Walzer gegen Wiegenlieder getauscht. Bälle gegen das Herumtollen auf den Feldern. Die geschliffene Kultiviertheit eines Junggesellen gegen den bodenständigen Charme eines Vaters, und er hatte diesen Tausch in vier Jahren nicht eine einzige Stunde lang bereut.

      Er holte Atem.

      »Richten Sie den Fletchers meine Grüße aus. Getreide und Vorräte genug für drei Monate, während sie neu aussäen. Kümmern Sie sich persönlich darum.«

      »Sehr wohl, Sir.«

      Die Tür schloss sich. Sebastian stand noch einen Moment länger in dem vom Wind erschütterten Arbeitszimmer, blickte auf den Stuhl gegenüber – Gregorys Stuhl, obwohl ihn niemand mehr so nannte – und ließ sich von der Stille umfangen.

      Dann wandte er sich dem zweiten Stapel auf seinem Schreibtisch zu, dem, den er den ganzen Morgen ignoriert hatte.

      Einladungen. Das Äquivalent der Ton zu Fanpost, allesamt parfümiert, mit Wappen versehen und triefend vor Anspielungen. An jedem anderen Tag hätte er darüber gegrinst. Heute fanden seine Finger die oberste Karte, und das Parfüm traf ihn noch vor dem Siegel – Gardenien, unverkennbar, und er war wieder sechsundzwanzig, in irgendeinem mondbeschienenen Garten mit Lady Penelope, die ihm Wordsworth in einer Stimme rezitierte, die sie für verführerisch hielt und die er als rührend empfunden hatte.

      »Ewig der Schreiber«, murmelte er.

      Die nächste war von Mrs. Thompson – der Witwe, die Schachpartie, die sie nie beendet hatten, der Blick, den sie ihm über dem König zugeworfen hatte, bevor sie sich für den Abend verabschiedete. Er lachte trocken auf.

      »Sie sind am Zug«, sagte er zu niemandem.

      Und dann eine schwerere Karte, zinnoberrotes Wachs, tief eingedrückt das Wappen des verstorbenen Duke of Devonshire. Er drehte sie um. Der Amberley-Ball. Eine Debütantin. Das Mündel des Herzogs – Miss Seymour, diejenige, wegen der Lady Pettiford ihn letzten Monat bei den Hartfords mit einem so eigentümlichen Blick in die Zange genommen hatte, dass er gewusst hatte, er würde zwangsverpflichtet werden, noch bevor sie den ersten Satz beendet hatte. Ein Tanz, Sebastian. Nur einer. Adelaide und ich haben es beschlossen. Die Hälfte der Londoner Matronen schien an dem Projekt beteiligt zu sein, und seine Mutter war die andere Hälfte.

      Er legte die Einladung auf den Stapel für London und starrte einen Moment lang aus dem Fenster. Das Land tat das, was das Land im Frühling eben tat – es war unverschämt schön – und irgendwo im südlichen Obstgarten konnte er hören, wie Anabelles Kindermädchen sie zum Tee hereinrief. Es gab zehn Gründe, nicht nach London zu gehen, und einen Grund dafür. Er konnte nicht genau sagen, was dieser eine Grund war. Neugierde vielleicht. Eine Debütantin, derer sich sowohl seine Mutter als auch Lady Pettiford angenommen hatten, war zumindest eine Kuriosität.

      Wo wir gerade von seiner Mutter sprachen. Er erinnerte sich jetzt, dass sie nach ihm geschickt hatte.

      Er verließ das Arbeitszimmer.

      Sie saß dort, wo sie um diese Zeit immer saß – im Erkerstuhl des Salons, den Stickrahmen auf dem Schoß, das Licht fiel auf eine Weise durch ihr graublondes Haar, die ihn jedes Mal an der Schwelle innehalten ließ. Sie saß in diesem Stuhl, als wäre sie vom Architekten dort eingeplant worden.

      »Mutter.« Er küsste sie auf die Wange.

      »Dein Arbeitszimmer, so charmant es auch sein mag, ist kein Ort, um den ganzen Tag zu verbringen, mein Junge.« Ihre Nadel hielt nicht inne. »Du wirst noch zu einem mannshohen Stapel Papier, wenn du so weitermachst.«

      »Ich befand mich in hitzigen Verhandlungen.« Er sank in den Sessel gegenüber. »Mit Papier.«

      Ein Schnauben, sehr leise, sehr damenhaft. Sie ließ die Stille zwischen ihnen verweilen, so wie sie es immer tat, bevor sie das sagte, weswegen sie ihn gerufen hatte.

      »Adelaide hat heute geschrieben.«

      Jetzt kam es.

      »Sie ist ganz aufgeregt wegen Miss Seymours Debüt.«

      »Das dachte ich mir schon. Lady Pettiford hat mir das Versprechen für einen Tanz unter Bedingungen abgerungen, die ich vor Gericht als Nötigung bezeichnen würde.«

      »Sebastian Westwood, der einer Debütantin seine Unterstützung zusagt.« Seine Mutter hob die Nadel und begutachtete ihren Stich. »Das ist mal eine Neuheit.«

      »Ein Tanz, Mutter. Ich plane nicht, ihre Saison zu finanzieren.«

      »Jede Geste hat ihr Gewicht.« Sie blickte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an, und er wappnete sich. »Die Gesellschaft ist ein Dschungel, Seb. Die Debütsaison ist nichts Geringeres als eine Jagd.«

      Darauf wusste er im ersten Moment keine Antwort. Seine Mutter hatte die Angewohnheit, die Wahrheit in dem leichtesten Tonfall auszusprechen, den sie besaß, und die Wahrheit blieb dann so lange im Raum hängen, bis jemand den Mut aufbrachte, sie anzusehen. Ja – die Gesellschaft war ein Dschungel, und ein Mädchen ohne Eltern, mit einem kürzlich verstorbenen Vormund und einer Herzogin, die gerade erst aus dem ländlichen Exil zurückgekehrt war, war nach jeder vernünftigen Einschätzung eine Beute.

      Die Porträtminiatur von Anabelle auf dem Kaminsims fing das Nachmittagslicht ein. In dem Gemälde war sie drei Jahre alt, jetzt vier, ihr fehlte ein Zahn unten links, und der Künstler hatte die Lücke nicht eingefangen, weil die Lücke noch nicht existierte, als er sie porträtierte. Sebastian ertappte sich plötzlich bei dem Gedanken daran, wie es wohl wäre, Anabelle in fünfzehn Jahren in eine Saison zu schicken. Zuzusehen, wie sie einen Ballsaal betrat, und zu versuchen, sich daran zu erinnern, auf wessen Schutz sie zählen konnte.

      »Ein Tanz also«, sagte er. »Möge er Miss Seymour den gewünschten Erfolg bringen.«

      »Es wird höchste Zeit, dass du eine dauerhaftere Verbindung in Betracht ziehst, Seb.« Seine Mutter hatte nicht aufgesehen. »Du bist neunundzwanzig.«

      Er lachte. Der Laut stieg zu den Porzellanfiguren auf dem Kaminsims empor und überraschte ihn ein wenig damit, wie rostig er klang. »Mutter. Ich bin noch viel zu munter, um mich anketten zu lassen. Außerdem –« Sein Blick wanderte wieder zu der Miniatur. »Habe ich Verpflichtungen.«

      »Deine Hingabe an die liebe Anabelle ist lobenswert.« Sie legte den Stickrahmen beiseite. »Aber wünschst du dir nicht eine Gefährtin, Sebastian? Eine Partnerin, die dein Leben, deine Freuden, deine Lasten teilen könnte?« Sie hielt inne, und den nächsten Teil sagte sie leiser. »Und würde unser liebes Mädchen nicht von der Hand einer Mutter profitieren? Ich werde nicht ewig hier sein.«

      Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf.

      »Vielleicht, Mutter. Vielleicht. Aber im Moment bin ich zufrieden.«

      Sie seufzte. Ein Hauch von einem Lächeln – jenes, das sie ihm schenkte, wenn sie ihn eine Schlacht gewinnen ließ, von der er nicht wusste, dass er sie bereits verloren hatte – umspielte ihren Mund.

      »Du warst schon immer ein Sturkopf, Sebastian. Vergiss nur nicht – selbst die flinksten Katzen finden sich manchmal in einer Schlinge wieder.«

      Er grinste. Er trug Verantwortung. Er hatte Anabelle. In London hatte er mehr als genug Gesellschaft von der Sorte, die nichts von ihm verlangte und am nächsten Morgen keine Ansprüche stellte.

      Es gab keinen Grund, sein Leben komplizierter zu machen.

      

      Jane Seymour weinte nicht.

      Sie hatte vor zwanzig Minuten am Schminktisch beschlossen, dass sie heute nicht weinen würde. Die Entscheidung hatte nicht gehalten; eine Träne war ihr zwischen dem zweiten und dritten rebellischen Umschlag auf ihrem Schreibtisch entwischt, und sie hatte sie mit dem Handrücken und derselben sachlichen Bestimmtheit weggewischt, mit der ihr Vater früher Sägemehl von einer Werkbank gebürstet hatte. Sie weinte nicht. Sie würde einfach diese Umschläge zu Ende adressieren, und dann würde sie in den Frühlingsnachmittag hinausgehen und einen Eisvogel suchen.

      Die Umschläge waren identisch. Jeder trug in ihrer sorgfältigen Handschrift den Namen eines anderen Mitglieds der Linnean Society. Vor drei Monaten hatte sie angefangen, an sie zu schicken – Skizzen, Beobachtungen, manchmal beides – und nicht eines der Mitglieder hatte sich herabgelassen, ihr auch nur ein Miss Seymour, Ihre Arbeit ist nichts für uns zu schreiben. Sie hatten einfach nicht geantwortet. Sie hätte die Umschläge genauso gut an eine Hecke adressieren können.

      Ein Hoffnungsschimmer, hatte ihr Vater es immer genannt. Ein Hoffnungsschimmer, dass das Werk für sich selbst sprechen könnte.

      In der Handschrift ihres Vaters hätte es für sich selbst gesprochen. In ihrer würde es das nicht tun.

      Sie hörte das Rascheln von Papier und blickte auf. Alice hatte Mr. Collins’ letzten Brief vom Schreibtisch genommen und faltete ihn so klein wie möglich zusammen, mit jener Vorsicht, die man walten ließ, wenn man etwas Ansteckendes entsorgte. Leichtfertige Beschäftigungen, die einer standesgemäßen Dame nicht geziemen. Collins hatte nicht einmal die Beleidigung gut gewählt – leichtfertig implizierte, dass sie ihre Zeit verschwendete, was ein berechtigter Vorwurf gewesen wäre, wenn es nicht so spektakulär das Gegenteil der Wahrheit wäre. Ihre Zeit war das Einzige, was sie jemals sinnvoll aufgewendet hatte. Es war alles andere – ihr Geld, ihre Zukunft, ihr Name –, das ohne ihr Einverständnis verbraucht worden war.

      Wäre ihr Vater noch am Leben, hätte er bereits den Scheck für die Kupferstichplatten ausgestellt und ihn ihr in die Hand gedrückt, mit demselben Augenzwinkern, das er ihr schenkte, wenn er ihr bei Tisch eine Süßigkeit zuschob, welche ihre Mutter eigentlich verboten hatte.

      Ihr Vater war nicht am Leben.

      Die Erinnerung überkam sie auf die Weise, wie sie sie immer überkam – das splitternde Holz, der falsche Winkel der Pferde, der Schrei ihrer Mutter, der so abrupt abriss, als wäre eine Kerze gelöscht worden, die Stimme ihres Vaters in der Dunkelheit, die sie anflehte aufzuwachen, bevor alles finster wurde. Zwei Jahre war das nun her. Zwei Jahre, und die Erinnerung überfiel sie am Schminktisch über einem Stapel Umschläge immer noch.

      Sie drückte ihren Handballen gegen ihr Auge.

      Draußen, hinter dem welligen Glas, arbeitete sich ein Schwarm Sperlinge durch die schwere Luft, stieg auf und fiel wieder ab in jener ungeordneten Formation, die sie sich seltsamerweise immer etwas gefasster fühlen ließ – als hätten die Sperlinge auch keinen Plan und kämen ohne einen ganz wunderbar zurecht. Sie beobachtete sie, bis sie bis zehn gezählt hatte. Ihr Atem kehrte zurück. Ihre Hand wurde ruhig.

      Zweiundzwanzig. Sie war zweiundzwanzig, und das war ein Problem, das sie seit einigen Monaten stillschweigend zu ignorieren versuchte. Im November würde sie dreiundzwanzig werden, und dreiundzwanzig war das Alter, in dem die restlichen zweihundert Pfund ihres jährlichen Taschengeldes an einen Cousin väterlicherseits übergehen würden, den sie als Kind genau zweimal getroffen hatte – ein Mann, der nun im Hause ihres Vaters saß und nie geschrieben hatte, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

      Wenn sie bis November weder einen Ehemann noch ihre Veröffentlichung gesichert hätte, wäre sie der Gnade eines Fremden ausgeliefert, der das gesetzliche Recht hätte, ihr Nadelgeld zuzuteilen.

      Sie legte die Schreibfeder sehr vorsichtig ab.

      Zwei Jahre hatte sie in Devonshire House gelebt. Zwei Jahre war es her, seit der Herzog – der beste Freund ihres Vaters, der eigentlich ihr Vormund hätte sein sollen – innerhalb eines Monats nach ihrer Ankunft erkrankt und eine Woche später gestorben war. Zwei Jahre in riesigen Hallen und mit gut geschultem Personal, das prompt auf ihr Läuten reagierte und sie nichts fragte, und mit einer Herzoginwitwe namens Lilly, die bis vor zwei Wochen auf ihrem Landsitz zurückgezogen gelebt hatte und nun, glücklicherweise, wieder im Haus war und die Zimmer wieder in bewohnbare Räume verwandelte.

      Einsamkeit. Es gab kein anderes Wort für das, was diese ersten zwei Jahre gewesen waren. Ein samtener Leichentuch, hatte sie einmal beschlossen, als sie im großen Himmelbett lag und dem Ticken der Uhr im Nebenzimmer lauschte – ein schöner, erstickender Stoff, unter dem man nicht hervorkam.

      Sie warf einen Blick auf das Vogeltagebuch an der Ecke des Schreibtisches.

      Es war in gutes Leder gebunden, und darin befand sich das Ergebnis von zwei Jahren ihrer besten Arbeit – Bleistift und Tinte und getönte Wasserfarben, jede Nachtigall und jeder Distelfink und jede Bachstelze, die sie im Umkreis von zwanzig Meilen um London beobachten konnte. Das Buch, das sie zu veröffentlichen gedachte, falls die Rabattkonditionen des Verlagshauses hielten und falls sie das restliche Geld vor ihrem Geburtstag auftreiben konnte. Ihr Debüt, so hatte sie es insgeheim zu nennen begonnen. Nicht der Amberley-Ball. Dies.

      »Die kommende Saison schränkt gewisse Aussichten durchaus ein«, sagte Alice leise, während sie die Reihe der stoffüberzogenen Knöpfe am Rücken von Janes Tageskleid schloss.

      »Nicht einmal mein Vermögen gehört mir wirklich«, sagte Jane. »Habe ich dir erzählt, was in Collins’ Brief über mein Taschengeld stand?«

      »Das haben Sie, Miss.«

      »Und erinnerst du dich an die Zahl?«

      »Zweihundert Pfund, Miss. Wenn Sie mit dreiundzwanzig noch unverehelicht sind.«

      »Zweihundert Pfund. Pro Jahr. Für den Rest meines Lebens. Verwaltet von einem Cousin, der in zwei Jahren nicht einmal eine Notiz geschrieben hat, um zu fragen, ob ich überhaupt noch lebe.« Sie drehte sich zum Spiegel um und sah Alice an. »Hältst du es für möglich, Ali, dass ich diese Saison ein doppeltes Spiel spiele? Potenzielle Verehrer um der Sicherheit willen bei Laune halten – aber jede formelle Verpflichtung bis nach dem November hinauszögern, wenn ich die vorletzte Quartalszahlung erhalte? Das würde mir die Mittel geben, zu publizieren, ohne den Segen oder die Unterstützung eines Mannes zu benötigen.«

      Alice legte den Kopf schräg. »Vielleicht, wenn Sie einen Verehrer fänden, der so hingerissen ist, dass er einer langen Verlobung zustimmt.« Eine Pause. »Das Werben hat eine gewisse Art... das Urteilsvermögen eines Gentlemans zu trüben, was Zeitpläne oder eigenartige Wünsche der Dame angeht, die er zu heiraten wünscht.«

      Jane stieß ein unladylikes Schnauben aus. »Und ich hatte gehofft, eine Verbindung einzugehen, die auf gemeinsamen Leidenschaften basiert und nicht auf List.«

      »Vielleicht finden Sie so jemanden noch, Miss.«

      »Vielleicht.« Sie erhob sich und strich ihre Röcke glatt. »Und nun – lass uns hinauswagen, bevor mich der Mut verlässt. Ich muss einfach sehen, ob der europäische Eisvogel beschlossen hat, am Serpentine zu nisten, und ich weigere mich, noch einen Nachmittag damit zu verbringen, mir von meiner eigenen Korrespondenz Standpauken halten zu lassen.«

      Die Bartmeise. Das war diejenige, die sie wirklich wollte – dieser flüchtige, lächerliche, bärtige kleine Vogel, der im Schilf vor den Toren Londons lebte und sich fast nie einem Menschen zeigte. Seit anderthalb Jahren jagte sie hinter ihr her. Der Tag, an dem sie sie auf Papier bannte, wäre der Tag, an dem ihr Kompendium vollständig wäre, und der Tag, an dem ihr Kompendium vollständig wäre, wäre der Tag, an dem alles andere möglich würde.

      Sie blickte noch einmal zum Fenster. Ein einzelner Sperling hatte sich vom Schwarm getrennt und flitzte allein und in kleiner, entschlossener Auflehnung über den schweren Himmel.

      Jane lächelte ihm zu. Ja, dachte sie. Genau so.

      Eine Saison. Eine Tanzkarte. Eine Chance, ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen, bevor die Welt über sie entschied.
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      Die Straßen von London taten das, was Londoner Straßen im Frühling eben taten – sie rasten dreimal so schnell wie jede andere Verkehrsader der Christenheit, bei doppeltem Lärm und vierfachem Gestank. Sebastian Westwood lehnte sich gegen die Polster seiner Kutsche zurück und versuchte sich zu erinnern, warum er Westwood Manor überhaupt verlassen hatte.

      Die Antwort steckte in seiner Brusttasche: ein versiegelter Brief an seinen Anwalt, Bartholomew Bartley, mit der Bitte um ein Treffen in einer Erbschaftsangelegenheit. Die Angelegenheit war Anabelle. Das Erbe war das einzige, das Sebastian ihr geben konnte, das die Welt ihr nicht eines Tages wieder wegnehmen konnte.

      Die Kutsche hielt vor einem stattlichen Steingebäude nahe Lincoln's Inn Fields. Er stieg aus, zupfte an seiner Weste, strich sein Halstuch glatt und rief sich in Erinnerung, dass er nicht mehr dreizehn Jahre alt war und dass Bartley ihn nicht mehr zur Strafe fürs Lümmeln eine Stunde lang lateinische Deklinationen niederschreiben lassen konnte.

      Bartley war schon der Anwalt seines Vaters gewesen, als Sebastian noch ein Junge war, und davor war Bartleys Vater der Anwalt seines Großvaters gewesen. Die Familie erhielt seit fast einem Jahrhundert strengen juristischen Rat von einem Bartley. Sebastian kannte diesen speziellen Bartley, seit er alt genug war, um sich daran zu erinnern, wie er still in einem Ledersessel sitzen musste, der viel zu groß für ihn war, während sein Vater und der Anwalt über seinem Kopf hinweg Wichtiges besprachen. Inzwischen war Bartley Ende sechzig, wirkte in seinem schwarzen Rock und den Kniehosen mehr denn je wie eine Krähe und war so vernarrt in steife Förmlichkeiten wie an dem Tag, als er die Verlesung des Testaments von Sebastians Vater leitete.

      »Lord Westwood. Schön, dass Sie gekommen sind.«

      »Bartley.« Sebastian ließ sich in den angebotenen Sessel sinken. Lord Westwood fühlte sich nach fast vier Jahren noch immer seltsam an. Zuerst war es Gregorys Titel gewesen.

      »Welche dringende Angelegenheit führt Sie den weiten Weg von Westwood Manor hierher?« Bartley legte die Fingerkuppen unter seinem spitzen Kinn aneinander. Bevor Sebastian antworten konnte, erschien ein Diener mit einem silbernen Teeservice und einem Tablett mit Erfrischungen, und Bartley begann, Sandwiches auf seinem Teller zu stapeln. Tee war für Bartley eine ernste Angelegenheit. Das war es schon immer gewesen.

      Sebastian ließ ihn gewähren. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

      »Ich möchte über Absicherungen für meine Tochter Anabelle sprechen.«

      Bartleys Löffel klapperte gegen das feine Porzellan.

      »Ihre ... Tochter, Mylord?«

      Ein Flackern der Überraschung huschte über seine Züge, bevor er sich wieder fing. Natürlich tat es das. Bartley wusste seit fast vier Jahren von Anabelles Existenz – Sebastian hatte sie in der Gemeinde unter seinem Namen angemeldet, als sie acht Tage alt war –, aber von einer unehelichen Tochter zu wissen und darum gebeten zu werden, rechtliche Vorsorge für sie zu treffen, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Besonders wenn der betreffende Gentleman unverheiratet war und die ton das Kind für das Ergebnis einer lang zurückliegenden Tändelei mit einem Zimmermädchen hielt.

      Sebastian hielt dem Blick des älteren Mannes stand.

      »Ja. Vorkehrungen für ihre Zukunft. Sie ist meine einzige Erbin, wie Sie wissen.«

      Bartley blinzelte; die Rädchen hinter der Drahtbrille drehten sich langsam. Sebastian sah genau, was er dachte – er konnte den nächsten Satz praktisch schon lesen, bevor er ausgesprochen wurde.

      »Verzeihen Sie mir, Mylord, aber der Status von Miss Anabelle ... Die jüngsten Rechtsreformen haben die Einschränkungen für Erbrechte von ... nun ja, von denen, die nicht im Bunde der Ehe geboren wurden, verschärft.«

      »Ihr Status ist der meiner Tochter und meines Mündels.«

      Er behielt einen ruhigen Ton bei. Er sagte nicht: Und der des Kindes meines Bruders und der rechtmäßigen Erbin einer Vizegrafschaft, die ihren Namen niemals kennen wird. Er sagte nicht: Und das Einzige, was mich seit vier Jahren aufrecht hält. Er sah Bartley einfach nur fest in die Augen und ließ das Schweigen seine Wirkung entfalten.

      »Ich werde nicht zulassen, dass ihre Lebensumstände unsicher werden.«

      Bartley räusperte sich und ordnete die Dokumente auf seinem Schreibtisch neu, so wie Männer es tun, wenn sie sich Zeit zum Nachdenken verschaffen wollen.

      »Es ist keine Frage der Versorgung, Lord Westwood. Es ist eine Frage des Gesetzes. Und der Wahrnehmung. Sollte die ton von solch ungewöhnlichen Maßnahmen Wind bekommen, wäre der Skandal –«

      »Ich bin mir der Risiken durchaus bewusst.«

      Er ließ das einen Moment wirken.

      »Aber ich versichere Ihnen, Bartley – der Skandal wäre nichts im Vergleich zu der Ungerechtigkeit, Anabelles Zukunft dem Zufall zu überlassen.«

      Sie gingen zu den Optionen über. Eine beträchtliche Mitgift, schlug Bartley vor. Ein Ehevertrag, der aufgesetzt werden sollte, wenn sie volljährig wurde. Solche finanziellen Absicherungen waren für jeden zukünftigen Ehemann üblich.

      Sebastian schüttelte den Kopf, noch bevor der Satz beendet war.

      »Nein. Keine Mitgift. Etwas, das ihr gehört. Unabhängig von einer Verbindung. Ob sie heiratet oder nicht. Ob ihr Ehemann gütig ist oder ein Grobian. Ob sie beschließt, mit ihm auf dem Land zu leben oder sich mit einem Papagei und einem Aquarellset nach Brighton abzusetzen.« Das letzte Bild überraschte ihn selbst. Er hatte an Anabelle mit fünfzehn gedacht, und das Aquarellset war das seiner Mutter – Sebastian konnte noch immer den hölzernen Farbkasten vor sich sehen, der auf einer Fensterbank in Westwood offen stand, während Gregory als siebenjähriges Kind darüber gebeugt saß. »Etwas Unwiderrufliches. Ein Anwesen auf ihren Namen. Festgeschrieben in meinem Testament.«

      Ein Bild stieg in ihm auf, bevor er es verhindern konnte: Anabelle, vier Jahre alt, letzte Woche am Fuß der großen Treppe in Westwood, wie sie mit ihren ernsten, meergrünen Augen zu ihm aufsah – Gregorys Augen, exakt Gregorys Augen – und fragte, ob sie dem Kätzchen im Stall einen Namen geben dürfe. Er hatte Ja gesagt. Er würde zu allem Ja sagen, worum sie ihn jemals bitten würde. Das Landhaus war ein Ja, um das sie noch gar nicht zu bitten wusste.

      Bartleys Brille rutschte ihm auf die Nase.

      »Äußerst ungewöhnlich unter den gegebenen Umständen, Mylord. Aber ...« Er blätterte durch verschiedene Pergamente. »Wenn wir ein Entail einrichten, Treuhänder für die Aufsicht bestimmen, bis sie heiratet ... könnte es machbar sein. Es würde höchste Diskretion erfordern. Und eine unanfechtbare rechtliche Struktur.«

      »Dann fangen wir an.«

      Er spürte, wie seine Schultern ein Stück sanken. Von all den Dingen, für die er bereit gewesen war, in diesem Büro zu kämpfen, war dies das wichtigste. Anabelle würde etwas Eigenes haben. Gregorys Tochter sollte in keinem Haus Gast sein, nicht einmal in ihrem eigenen.

      Bartley griff bereits nach einem Federkiel.

      Das Kratzen der Feder auf dem Pergament füllte das Arbeitszimmer für einige Minuten – Sebastian hatte das Geräusch schon immer als seltsam beruhigend empfunden, vielleicht weil sein Vater es geliebt hatte –, und er erlaubte sich, mit seinem Tee dazusitzen, während das lange Nachmittagslicht durch das Bleiglas fiel.

      Dann hielt Bartley inne. Das Kratzen hörte auf.

      »Meine Güte.« Der Anwalt blickte an Sebastian vorbei zum Fenster. »Sehen Sie sich das an.«

      Sebastian drehte sich um.

      Ein Distelfink saß auf dem steinernen Fenstersims.

      Es war ein kleines, prächtiges, zutiefst unwahrscheinliches Wesen – sonnenblumengelb an den Flügeln, schwarz und weiß am Kopf, das Gefieder schimmerte im kargen Londoner Sonnenlicht, als wäre es aus lebendigem Metall geschmiedet worden. Er hüpfte den Sims entlang, legte den Kopf schief und betrachtete die beiden Männer. Klein. Ohne zu blinzeln. Geradezu richterlich.

      »Ziemlich ungewöhnlich, so einen hier in der Stadt zu sehen«, murmelte Bartley. »Und so nah. Sie neigen dazu, die Nähe von Menschen zu meiden.«

      »In der Tat. Obwohl ich sie gelegentlich im Garten von Westwood umherfliegen sah.«

      Der Distelfink hielt Sebastians Blick noch einen Moment länger fest. Etwas in seinem dunklen, wachsamen Ausdruck kam ihm fast menschlich vor – obwohl er nicht hätte sagen können, warum –, und er bemerkte, dass er ganz still saß, so wie ein Mann sitzt, wenn er unerwartet von etwas angeschaut wurde, dessen Anwesenheit er gar nicht bemerkt hatte.

      Bartley räusperte sich und ordnete seine Papiere.

      »Ja, nun. Vielleicht hat der kleine Kerl sich in Londons endlosen Straßen und Gassen verirrt.«

      »Oder er hat hier eine wichtige Angelegenheit zu erledigen.«

      Bartley stieß ein amüsiertes Schnauben aus, suchte sich ein Korinthen-Scone vom Etagenteller aus, prüfte es, als wäre es ein Vertrag, und biss hinein. Krümel rieselten auf die Vorderseite seines schwarzen Rocks.

      »Nun denn, Mylord. Sollen wir fortfahren, die Einzelheiten der finanziellen Zukunft von Miss Anabelle festzulegen?«

      Sebastian nahm einen Schluck Tee – der während ihrer Ablenkung zu lange gezogen hatte und bitter war – und nickte.

      Das Dokument, das Bartley ihm zur Unterschrift über den Tisch schob, war eine einzige Seite, die den Entail von Brooke's Cottage skizzierte. Ein bezauberndes kleines Anwesen am östlichen Rand des Geländes von Westwood Manor, zurückgesetzt vom Hauptweg unter Ulmen gelegen, mit eigenem Gemüsegarten und einem nach Süden ausgerichteten Fensterplatz, auf dem Sebastian die halbe Kindheit lesend verbracht hatte. Nach den Bedingungen des Entails würde das Landhaus bei Erreichen ihrer Volljährigkeit oder bei ihrer Heirat vollständig an Anabelle übergehen, je nachdem, was zuerst eintrat.

      Sebastian las den Text zweimal. Befand ihn für gut. Holte seinen Siegelring aus der Westentasche – eigentlich Gregorys Ring, den er Gregory von der Hand genommen hatte, an dem Tag, als er aufgebahrt worden war – und drückte ihn in das Wachs, das Bartley bereits geschmolzen hatte.

      Das Westwood-Wappen prägte sich sauber und tief ein. Zwei gekreuzte Schwerter, überlagert von einem steigenden Hengst.

      »So.« Bartley streute Sand über die Seite, um die Tinte zu fixieren. »Brooke's Cottage gehört nun auf ewig Miss Anabelle. Höchst ungewöhnlich, Mylord. Aber wir haben es vollbracht.«

      Sebastian blickte auf das Dokument hinunter – die schwarzen Tintenstriche, das dunkle Wachs, das Wappen einer Familie, die einen legitimen Erben mehr besaß, als der Welt jemals mitgeteilt werden würde.

      Du hast mein Wort, Bruder, dachte er. Es wird ihr an nichts mangeln.

      Er verabschiedete sich von Bartley und seinen engen Londoner Räumlichkeiten und trat hinaus in den Nachmittag. Lincoln's Inn Fields war voller Schreiber und Jurastudenten, die zwischen den Gebäuden hin- und hereilten, und Sebastian, der kein bestimmtes Ziel und keine besondere Lust hatte, jetzt schon wieder in seine Kutsche zu steigen, ging zu Fuß.

      Als er den Eingang des Hyde Park erreichte, hatte sich die Schwere in seiner Brust ein wenig gelöst. Er hatte Gregorys Tochter einen Zufluchtsort geschaffen. Einen Platz auf dieser Welt, der wahrhaftig ihr eigener sein würde. Für einen Nachmittag war das genug.

      
      Jane war wieder einmal vom Hauptweg abgekommen, und zwar schon seit fast einer Stunde, und Alice hatte aufgehört, sie zurückrufen zu wollen.

      Der Serpentine blinzelte ihr durch die Bäume in funkelnden Wasserfetzen entgegen, und dahinter war der bewaldete Rand des Parks eine grüne Stille voller Gesang. Sie lauschte seit vierzig Minuten auf den speziellen, flachen, zweisilbigen Ruf, der einen ansässigen Eisvogel ankündigte – tschi-ki, tschi-ki – und hatte bisher eine Bachstelze gehört, zwei Grünfinken, was mit ziemlicher Sicherheit ein Zilpzalp im niedrigen Gebüsch war, und eine äußerst wütende Elster. Keinen Eisvogel.

      Sie hatte nicht aufgegeben. Jane Seymour gab nicht auf. Jane Seymour wurde mit jeder Stunde fruchtloser Suche lediglich ein wenig zerzauster und erheblich entschlossener.

      Eine lebendige Enzyklopädie der Wunder der Vogelwelt, murmelte sie vor sich hin. Sie hatte den ganzen Morgen an Titeln gefeilt. Ja. So werde ich es nennen.

      Die frische Frühlingsluft ließ das ausgefranste Band ihres Hutes schief flattern. Sie steckte es ohne hinzusehen wieder fest – das hatte sie heute schon ein Dutzend Mal getan – und verzog das Gesicht beim Anblick des abgewetzten Ziegenleders ihrer Handschuhe. Die Naht musste wieder genäht werden. Alice würde es heute Abend tun, ohne gefragt zu werden, und Jane würde sich deswegen schuldig fühlen, und sie würde sich erneut vornehmen, vorsichtiger mit ihren Handschuhen umzugehen, und der ganze Kreislauf würde sich nächste Woche wiederholen. Sie würde keine neuen Handschuhe kaufen. Jeder Heller, den sie nicht für Handschuhe ausgab, war ein Heller näher an den Kupferstichplatten.

      Alice gab sich große Mühe, hinter ihr nicht über den feuchten Boden zu stolpern.

      »Achten Sie auf Ihr Tempo, Miss.« Die Stimme des Mädchens klang bereits ein wenig außer Atem. »Wir sind schon weit vom Hauptpfad abgekommen.«

      »Heute, Alice, bin ich zuerst eine Frau der Wissenschaft und erst in zweiter Linie eine Lady.«

      »Und morgen, Miss?«

      »Morgen werde ich wieder eine Lady sein, und ich werde darin unerträglich sein. Aber heute Nachmittag bin ich hinter diesem Eisvogel her. Wir sind fast an dem exakten Lebensraum angelangt, den Mr. Wendell in seinen geografischen Journalen beschrieben hat.« Sie hielt inne und spähte hinauf in das Blätterdach. »Er muss einfach irgendwo hier sein.«

      Ein munteres Rotkehlchen huschte vorbei, als hätte ihr Eigensinn es persönlich herbeizitiert. Es legte den Kopf schräg und musterte sie neugierig. Sie hatte Brot in ihrer Tasche — sie hatte immer Brot in ihrer Tasche — und sie kauerte sich hin, riss ein Stück ab und legte es auf die knorrigen Wurzeln einer nahen Eiche.

      »Da haben wir es, mein feiner Kerl. Komm näher.«

      Sie streckte eine Hand aus, mäßigte ihren Atem und machte sich kleiner und stiller als ein Stein.

      Ein Knacken von irgendwo über ihr ließ das Rotkehlchen mit einem vorwurfsvollen Tschilpen gen Himmel schnellen.

      »Verflixt.«

      Sie ließ ihren Blick den Stamm der Ulme hinaufwandern, unter der sie gekauert hatte. Hoch oben in den Zweigen fing sich das gesprenkelte Sonnenlicht an etwas Blassem und Unordentlichem zwischen den Ästen — ein Nest. Verlassen, dem Anschein nach. Alt genug, um aus der letzten Saison zu stammen. Aber möglicherweise mit Eiern, die nie ausgebrütet worden waren, oder mit Anzeichen dafür, welche Art es gebaut hatte, oder —

      Sie berechnete bereits den Aufstieg.

      »Miss Jane.« Alice’ Stimme war um eine halbe Oktave gestiegen. »Überlassen Sie es den Parkwächtern, herabgefallene Jungvögel zu bergen.«

      »Das wird nur einen Augenblick dauern.«

      »Miss Jane.«

      Doch Jane hatte bereits ihre vernünftigen Halbschuhe von den Füßen abgestreift — nun ja, sie hatte sie halb abgestreift, da die Schnürsenkel widerspenstig waren — und umklammerte die unteren Äste der Ulme. Sie war auf Apfelbäume hinter dem Haus ihres Vaters geklettert, seit sie sechs war. Ihre Hände erinnerten sich. Die Rinde war rau unter ihren Handflächen. Ein nervöses Klopfen begann tief in ihrer Brust — der Protest eines Körpers, der wusste, dass die Höhe nicht sein angestammtes Element war — und sie ignorierte es.

      Sie hievte sich den gewaltigen Stamm hinauf.

      »Ich bin nicht zum ersten Mal auf einem Baum, Alice.«

      Womit sie allerdings keine Erfahrung hatte, waren Ulmen im Frühling, wenn die Rinde vom Morgenregen feucht war und die Zweige durch das Gewicht ihrer Blätter noch nicht ganz fest saßen. Sie achtete nicht auf das Unheil verkündende Knacken. Sie war nur noch Zentimeter von ihrem Ziel entfernt — ihre Fingerspitzen streiften den geflochtenen Rand des Nestes —

      Der Ast gab mit dem Geräusch eines Pistolenschusses nach.

      Die Welt kippte.

      Sie taumelte rückwärts durch einen Schleier aus Blättern. Himmel, Äste und der braune Stamm wirbelten gleichzeitig umher. Der festgetretene Boden kam ihr entgegen, und sie hatte für eine halbe Sekunde einen vollkommen klaren Gedanken — oh, das wird weh tun, und Lilly wird außer sich sein —

      Starke Arme schlossen sich um ihre Taille.

      Sie prallte gegen eine Brust, nicht gegen den Boden, und zwar mit solcher Wucht, dass sie den Mann unter dem Aufprall ächzen hörte. Wolle. Sandelholz. Die harte Wärme eines Körpers, der ihren Sturz abgefangen hatte und immer noch stand. Sie nahm ganz kurz ein Herz wahr, das sehr schnell gegen ihr Ohr schlug, und sie brauchte einen verwirrten Moment, um zu begreifen, dass es nicht ihr eigenes war.

      Sie spürte, wie seine Arme fester zupackten, während er sie beide stabilisierte, sein Atem warm an ihrem Haar, und dann —

      Oh.

      Ein Mann. Ein Fremder. Ihr Hut hing ihr halb über dem Gesicht. Ihre Röcke waren in Unordnung. Ihre Handschuhe hatten sich in der Rinde verfangen. Ein halbes Dutzend Zuschauer irgendwo auf dem Pfad hinter den Bäumen, denn natürlich waren sie da — sie konnte mindestens einen von ihnen nach Luft schnappen hören. Ihre Würde, die ohnehin nicht übermäßig ausgeprägt gewesen war, hing nun irgendwo in den Blättern über ihr, unwiederbringlich verloren.

      Sie spürte, wie ihre Wangen in einem einzigen Schwall heiß wurden.

      Der Fremde hatte sie noch nicht losgelassen.

      Sie schob ihren Hut nach hinten, fand ihr Gleichgewicht wieder und sah zu ihm auf.

      Er blickte mit einer eigenartigen Mischung aus Besorgnis und Amüsement auf sie herab — wobei die Besorgnis den größeren Teil ausmachte, das Amüsement jedoch an Boden gewann. Sandfarbenes Haar fiel ihm in die Stirn. Ein markanter Kiefer. Augen, die eigentlich das angemessene, gentleman-like Verhalten an den Tag legen und so tun sollten, als hätten sie all dies nicht bemerkt. Sie taten nichts dergleichen. Sie musterten sie — Hut, Rinde, Empörung und alles andere — und sie lachten sie hinter einem durchaus brauchbaren Gehabe feierlicher Sorge aus.

      »Lassen Sie mich los, Sir.«

      Er ließ sie sofort los. Sie trat einen Schritt zurück. Die kühle Frühlingsluft strömte dorthin, wo zuvor seine Arme gewesen waren, und Jane stellte zu ihrem Ärger fest, dass sie deren Abwesenheit spürte.

      »Verzeihen Sie mir, Miss.« Sein Tonfall war von einem Amüsement gefärbt, das er nicht länger zu verbergen suchte. »Ich beabsichtigte lediglich, Ihren Sturz zu verhindern.«

      Sie strich ihre Röcke glatt. Ihr Atem war ungleichmäßig. Sie war, so vermutete sie, in einem äußerst kräftigen Rosa angelaufen.

      »Ich hatte keine Rettung nötig.«

      »Ich verstehe.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Und pflegen Sie gewöhnlich aus Bäumen zu fallen, oder bin ich ein besonders glücklicher Zeuge?«

      Sie fauchte.

      »Ihr Humor, Sir, ist in diesem Moment das am wenigsten Nützliche an Ihnen. Ich habe Vögel beobachtet.«

      Seine Augenbraue hob sich. »Vogelbeobachtung. Aus der Baumkrone. Diese Methode war mir bisher nicht geläufig.«

      Sie richtete sich auf. Die Würde einer Dame, die man beim Sturz aus einem Baum erwischt hatte, war kein Turm, den man leicht wieder errichtete, aber sie versuchte es zumindest mit den untersten Steinreihen.

      »Ich versichere Ihnen, es geht mir ausgezeichnet. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden.«

      Sie wandte sich zum Gehen.

      »Sebastian Westwood.«

      Seine Stimme hielt sie auf. Sie drehte sich um.

      Er hatte die Hand ausgestreckt.

      Sie starrte sie an, als wäre sie eine heiße Teekanne. Erfasste den Rest von ihm im selben Blick — der Rock gut geschnitten, aber nicht extravagant, Reitstiefel, die Art von gelassener Haltung, die sie mit Männern verband, die sich nie Sorgen machen mussten, ob man ihnen einen Platz zum Abendessen anbieten würde. Sebastian Westwood, wiederholte sie in ihrem Kopf. Nicht Mr. Westwood. Gar nichts vor Sebastian. Nur ein Vorname und ein Nachname, als wären sie zwei Kinder, die sich bei einem Picknick in der Gemeinde trafen. Sie war sich nicht sicher, ob dies freundschaftlich oder ungebührlich war.

      »Miss Seymour«, sagte sie und ergriff seine Hand nicht.

      Seine Augen veränderten sich bei ihrem Namen.

      Es war nur eine Kleinigkeit — ein tieferer Blick, ein leichtes Zusammenziehen der Brauen —, aber Jane bemerkte es und merkte es sich vor, um später darüber nachzugrübeln. Westwood. Hatte sie den Namen schon einmal gehört? In diesem Moment beträchtlicher Verwirrung konnte sie ihn nicht heraufbeschwören. Irgendein Freund von Lilly vielleicht. Irgendein Name in einem Brief. Er nagte am Rande ihres Gedächtnisses, blieb aber unerreichbar.

      »Miss Seymour.« Er wiederholte es, beim zweiten Mal leiser. Dann, mit einem Blick zurück auf den Baum, von dem sie erst kürzlich auf so unkonventionelle Weise herabgestiegen war: »Ich gestehe, dass mir in all meinen Jahren in London noch nie eine Vorstellung einer Dame wie diese begegnet ist.«

      Sie kniff die Augen zusammen.

      »Es scheint, Sir, dass es viele Dinge gibt, die Sie noch nicht gesehen haben.«

      Sie straffte die Schultern und schickte sich an, sich von dem Mann und der Schmach gleichermaßen zu entfernen.

      »Darf ich fragen, warum Sie versucht haben, dort hinaufzuklettern?« Er hob die Hand — eine elegante Geste, irgendwie mühelos gebieterisch. Sein Blick huschte zum Baum. »Es scheint nicht gerade... klug.«

      »In dem Baum nistet ein Gelege von Nachtigallen, Sir.«

      Es war eine leichte Übertreibung. Der Baum beherbergte ein verlassenes Nest von vielleicht Nachtigallen, und sie war auf der Suche nach Beweisen gewesen, nicht nach den Vögeln selbst. Aber sie war nicht in der Stimmung, sich von einem fremden Mann über Klugheit belehren zu lassen.

      »Nachtigallen.« Etwas in seinem Gesicht veränderte sich — echtes Interesse schimmerte durch das Amüsement hindurch. »Ziemlich ungewöhnlich für eine junge Dame, so bewandert in der Vogelkunde zu sein.«

      Sie schäumte innerlich.

      »Ich bin eine ernsthafte Studentin der Vögel, Sir. Die Baumkrone, wie Sie es nennen, ist nun einmal dort, wo sich der Gegenstand der Untersuchung gewöhnlich aufhält.«

      Sie hielt seinem Blick trotzig stand.

      »Meine Entschuldigung«, sagte er, und zu ihrer Überraschung hob er die Hand in der kleinen Geste eines Mannes, der den Punkt aufrichtig zugesteht. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich bin fasziniert, wirklich. Bitte. Erzählen Sie mir von diesen Nachtigallen.«

      Sie musterte ihn einen Moment lang. Versuchte herauszufinden, ob er sie verspottete.

      Seine Augen verrieten nichts als die Neugier, die er geäußert hatte.

      Fast gegen ihren Willen begann sie.

      »Nun — die Nachtigall hat einen sehr charakteristischen Gesang. Eine schnelle Abfolge von hohen, tiefen und mittleren Tönen, fast so, als — als würde der Vogel versuchen, jede Stimme eines Chores gleichzeitig darzubieten. Meist nachtaktiv natürlich, daher der Name. Aber im frühen Frühling, wenn die Männchen ihr Revier abstecken, singen sie auch bei Tageslicht, und ...«

      Sie brach ab.

      Mitten in ihrer ungeplanten Lektion war ihr bewusst geworden, wie merkwürdig es aussehen musste — eine junge Frau, die auf einer Lichtung im Hyde Park stand, den Hut noch immer halb schief auf dem Kopf, und einem fremden Herrn Vorträge über das Brutverhalten von Nachtigallen hielt. Das halbe Dutzend Zuschauer war weitergezogen, aber die Erinnerung an sie nicht, und sie spürte, wie ihr die Wangen erneut heiß wurden.

      »Verzeihen Sie mir«, sagte er, seine Stimme mit einem Hauch von Heiterkeit versetzt. »Aber sind Sie nicht ein wenig... unbegleitet?«

      Sie deutete auf Alice, die das ganze Schauspiel mit Augen so groß wie Untertassen beobachtet hatte.

      »Ich bin in bester Begleitung, Sir.«

      »Aber eine junge Dame im Park —«

      »Ich bin mir der Schicklichkeit durchaus bewusst.«

      »Miss Seymour.« Er zögerte, und das Zögern war, gegen ihren Willen, fast gewinnend. »Vielleicht wäre es am besten, wenn ich Sie und Ihr Dienstmädchen nach Hause begleiten dürfte.«

      Sie fixierte ihn mit dem eisigen Blick, den sie während zweier Saisons der Vormundschaft in Abwesenheit kultiviert hatte.

      »Mr. Westwood. Wir sind durchaus in der Lage, unseren Weg allein zu finden. Guten Tag.«

      »Erlauben Sie mir zumindest, Sie zu Ihrer Kutsche zu begleiten.«

      »Das wird nicht möglich sein. Alice und ich sind zu Fuß gekommen.«

      »Sie sind zu Fuß gegangen? Durch die Straßen von London?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Dann gestatten Sie mir bitte, Sie nach Hause zu geleiten, Miss Seymour. Ich möchte nicht, dass eine Dame London allein durchquert⁠⁠—«

      »Auf gar keinen Fall.«

      Die Panik stieg in ihrer Brust auf, noch bevor sie ihr einen Namen geben konnte. Eine Begleitung. Natürlich würde er eine Begleitung anbieten. Das halbe Dutzend Zuschauer war weitergezogen, aber London war eine ausreichend kleine Stadt; eine junge Frau, die am Arm eines fremden Herrn die Länge von Mayfair durchschritt, würde am nächsten Morgen in den Klatschspalten stehen. Sie brauchte keine Begleitung. Sie brauchte nichts dergleichen. Ihr Zuhause war in absolut zumutbarer Entfernung, und sie war durchaus in der Lage, es auf ihren eigenen Füßen zu erreichen, und das Letzte, was sie in diesem Moment wollte, war, am Arm eines Mannes an ihrer eigenen Haustür abgeliefert zu werden, den sie nicht einmal gesellschaftlich einordnen konnte — wie ein Paket, das er gerettet hatte und nun an die Adresse auf dem Etikett zurückbrachte.

      Sie drehte sich um und hastete den Pfad entlang.

      Alice beeilte sich, Schritt zu halten.

      Sie konnte seinen Blick im Rücken spüren, während sie sich zurückzog. Sie hielt die Augen nach vorn gerichtet, den Rücken gerade und widerstand der Versuchung, sich nach dem lästigen Mann umzusehen.

      Nach einigen Schritten konnte sie nicht anders. Sie warf einen Blick über die Schulter.

      Er stand unbeweglich auf dem Pfad, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er sah ihr mit einem nachdenklichen Blick nach, der nicht zur Leichtigkeit seines früheren Tons passte. Als sich ihre Augen kurz trafen, schien er sich zu schütteln, schenkte ihr ein reumütiges Halblächeln und ein kurzes Nicken, bevor er sich umdrehte und in die andere Richtung weiterging.

      Sie blickte wieder nach vorn, gereizt darüber, eine seltsame Leere
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